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Solothumerisches Wochenblatt.
Samstag den 6ten Brachmonat, 1789.

5>>">'2Z.

Gastfreundschaft.
5o!uz ca.no > iàbulle, non lilleneer.

àre.

lînter allen gesellschaftlichen Tugenden scheint mir die Gast«

sreundschaft eine der liebenswürdigsten nnd unentbehrlichsten

l>> seyn für das Wohl des Menschengeschlechts; sie verschwi«

lìert Nationen kettet Welttheile aneinander macht uns mit
den Sitten, mit der Denkensart unsrer Mitmenschen bekaii-

ter
1 «„d befödert vorzüglich die Mittheilung gegenseitiger

^egftffe. » O, ho k wird hier mancher Leser laut

»aufschreyen, da haben wir unsern braunaugigten Weißzahn

à, lezten Wochenblatt * der philosophische Schmarozer

"wird uns wohl gar aus Vernunftschlüssen beweisen wollen,

"daß man ihn gleich einem verloffnen Iaghund aus Mitleiden
»oder Menschenliebe allwöchentlich dreymal füttern müßek —
^'cht ganz getroffen meine Herren so was mag wohl
^auskommen aber vielleicht auf eine Art, wie eâ die

wenigsten vermuthen.

Als in dem ersten Weltalter die Menschen ihre einsamen
Hütten verließen, sich in eigne Gesellschaften zusamen dräng«
den, Städte erbauten, und anfiengen durch Gesetze sich einen
höhern Grad von Sicherheit, Ruh und Glückseligkeit ZU

vergaffen da gab es verschiedne Veranlaßnng wo einzelne

Wieder eines Volks in das Gebiet des Andern hinüber reisen

» Siehe Nro. n unter den Nachrichten.



mußten. Von öfentlichen Herbergen wußte man damals
noch nichts; freye, sichere Aufnahme eines Reisenden war als»

das einzige Mittel, wodurch man zur Behandlung gegenseitiger

Geschäfte zusamen treten konnte. So entstund nach

und »ach die Gastfreundschaft; natürliche Ncugicrdc, und
«ngcbohrner Gesclligkeitstrieb machte sie allgemeiner; lebhafteres

Gefühl der Menschenliebe, aufgeklärtere Begriffe der

Vernunft erhuben sie endlich zur Pflicht, zur Tugend, »m
die Wahrheit dieser Behauptung ins Licht zu setzen, muß ich

mit euch an der Hand der Menschheitsgeschichte einige Schritte
hin undl her wandeln; ich muß euch zu Völkerschaften
hinführen die ohne merkliche Kultur, ohne Verschlimmerung /
ohne Verstellung der Leidenschaften, der freyen Beivegung
unverfälschter Naturtriebe überlassen sind, um euch anschaulich

Z» zeigen daß Gastfreundschaft in der Einrichtung der

M-nscheunarur gegründet seye, und wesentlich zn ihrer
Bestimmung gehöre.

Auf den meisten Eylaudeu der Südsee haben die Engländer

die vor einige» Jahren dahin die berühmte Fahrt
versuchten überall Hciiersinn, freundschaftliches Wohlwolle»
und Gagfceyheit bey dleftn unverdorbenen Naturliiidern
gefunden vorzüglich aber auf der Insel Otaheite. Sie gehört

zu den gesundesten, anmuthigsten und fruchtbarsten Lander»

in der Welt, und ist mit wohlgebildeten geistvollen und
anständig gekleldten Einwohnern bevölkert. Sobald die erste

Furcht bey diesen gutartigen Menschen vorüber war, überließen

sie sich ganz den Gefühlen der Freundschaft und Gast"

frcygebigkeit gegen die Engländer ; sie eilten ihnen mit Fruchte»/

Thicrn und andern Lebcnsmitteln entgegen; führten sie

in ihre Wohnungen, sannen auf die Befriedigung ihrer
Bedürfnisse und überhäuften sie während ihres Aufenthalts mit

tausend Beweisen der Gutherzigkeit. Viele aus den Ei'ülälft



öern schliefen oft in ihren Hütten mitten im Walde, ohne

Gefährten, in sicherster Ruhe. Cook lebte mit seiner Gesellschaft

z Monate mit den Otaheiten in der herzigsten Freundschaft

und in einer beständigen Erwiederung von Gefälligkeiten.

Als das Schis unter Segel gicnq, nahmen die
Insulaner mit so zärtlicher Freundschaft und so rührender Be-
chü'uliß von ihm Abschied, daß er sich der Thränen nicht
enthalten konnte. — Eine eben so vorthcilhafte Schilderung
^ber ihren Charakter macht Bougainville in seiner Reisegc-

schichte um die Welt. Die Franzosen seine Rcißgefährtcn,
wurden bey ihrer Landung von einer Menge Menschen bey-

ìftrley Geschlechts auf die leutseligste Art empfangen. Sie
wußten nicht wie sie ihre Freude über die neuen Fremdlinge
ausdrücken sollten. Das Oberhaupt der Gegend führte sie

s^bst in seine Wohnung wo fünf bis sechs Weiber sie freund
schaftlich begrüßten, indem sie die Hand auf ihre Brust leg-

„„d einigemal Tajo s Freund Z ausriefen. Der Re«

àt nöthigte sie, auf dem Graße vor seinem Hause Platz zu
Nehmen und ließ Früchte, geröstete Fische, und reines
Nasser herbeybringen. Er und das ganze Volk begleitete
welcher seine Gäste bis an die Böte, wo einige Insulaner

ihnen aßen und schliefen. Den andern Morgen brachte
îbnen das Haupt junge Hühner und andere Lebensmittcl. Er
^«»stattete ihnen alle Bequemlichkeit, zum Wasserschöpfcn,
Holzfällen und zur Einrichtung der Zelte für die Kranken.

ie Einwohner brachten von allen Seiten Früchte, Geflügel,
a'sche und Leinwand herbey, und tauschten sie gegen Kleinig-
^n ein. Es blieb nicht bey der Bcwirthung allein, sondern

both ihnen noch junge Madchen zur Bedienung an; und
° 'st der Franzos, der sich so was zwcymal anbieten last?

^le zahlreichste Völkerschaft an der Gambra find die Man-
^r, ein gutes, munteres gasifreycs Volk, das sich von



î>er Viehzucht nährt. Wenn Hr. Moote durch «inen von ihre»

Flecken reihte, so kamen à Einwohner und, reichten iM
die Hand; manche nöthigten ihn in ihre Häuser, und be«

wirthetcn ihn nach Vermögen. Die Gastfreundschaft der red'

lichen und gutartigen Hottentotten erstreckt sich selbst übet

die europäischen Fremden, wie uns Hr. Kolbe versichert, der

acht Jahre unter ihnen lebte. Uebcrall wird man willig und

liebreich bey ihnen aufgenommen; in ihrer Gesellschaft ist

man sicher, und darf sich in jedem Dorfe die gröste Gaststet"

heit und Güte versprechen. — Ich könnte Beyspiele «ul

Beyspiele häufen, um zu beweisen, daß diese liebreiche Aui'

Nahme der Fremden, diese freundschaftliche Verbrüderung

gemeinsamen Tische aus den reinsten Natirrgefühlen abstaust '

und folglich ail der Krone der Menschenwürde als eines dS

kostbarsten Edclgcsteincn vorzüglich glänze.

Nicht blos bey den ältesten Völkern sondern auch

den ersten Zeiten des Christenthums ward die Gastfrcyh^

von ReligionSbegrifen selbst unterstüzt. „ Herberget gern '

„sagt der Apostel, vergesset nie gastfrey zu seyn den durä>

„dasselbe haben etliche, ohne ihr Wissen Engel bewirthet

„Seyd freygebig und liebreich unter euch und gegen Fremd«-

O, es ist doch eine wahre Herzcnswvnne, wenn wir alles,

was gut, gemcinnüzig, groß und erhaben ist, in der göst^

chen Offenbahrung als Menschenpflicht und Tugend empt^

len, angepriesen und gebothen finden l

Diese edle Tugend ist bey uns leider nicht mehr ^
sie war, und was sie noch ist bey einigen unverdorbnen V« '

kern; Ucberpracht, Schwelgerey, Ueppigkeit haben die B«"^
der Wohlthätigkeit zerrissen, und die reinsten Gefühle

dc«

Menschheit entweder verfälscht, oder gar unterdrückt. >5^
lich hält man noch Gastmalc in unsern Zeiten, man



dnb trinkt zusamen, aber in welcher Absicht? Entwèder aus

Fracht, Eitelkeit oder aus niedrigem Interesse indem

wan etwas durch ein paar Ehampanier Flaschen zu erschleichen

sucht, was man öffentlich und nüchtern nicht fodern darf.
Die heutigen Gastgebothe sind meistens so eingerichtet daß

wan nur dann glaubt, herrlich gelebt zu haben, wenn man

bey überfüllten, Magen Kopf und Herz zu Boden gesoffen

hat. — O / wie weit entfernt sind unsere Sitten von ienem

Wenschenfteundlichen Zeitalter der Gastsreyheit l Man brauchte

bu keine weitere Empfehlung für Anspruch zu haben auf

"de Art der Wohlthätigkeit / als das blose Gepräg der Mew-

schcngestalt; keine andere Vorsprache, als ocn Gruß, der von

bw Lippen des Ankömmlings in die Hütte hineintönte. Ueberall

sund der Mensch sogleich den Menschen. — ES war ehmals

eine Zeit wo große und kleine Herren ihre Hofnarren bch

Tische hatten, und damals gabs noch was zu verdienen für
b'e brodloseste aller Wissenschaften; Witz, Laune uNd Scherz

waren in Ansehen und wurden zu Gaste gebethen, wie

bwt zu Zage ein seidenes Kleid, oder ein thurmhoher Kopf-

butz. Es ist in der That ewig Schade, daß diese scherzhaf-

w" Geschöpfe der Narrhcit ausser Mode gekommen, sie wa-
kw noch die einzigen Sittenprediger die den Fürsten die

Wahrheit im Hemde zeigen durften. Sie belustigten die

Gesellschaft und mengten manchen sauern Avfel unter die süssen

^achtischsfrüchtcn, den man bey einer andern Gelegenheit

schwerlich würde verdaut haben. Seit dem Tode des sel.

Heinrich Weysc s sonst Heiry Wyß genannt ^ finde ich in
'wsrcr Geschichte keinen Mann der diese Stelle mit so viel
^»hm xaune und GeisteSgegcnwarth bis an sein Ende be-

Leidet hat. Er war Spaßvogel Weltphilosoph und Men-

^»tenner. Man suchte seinen Umgang zog ihn bey allen

dreyen zu Tische erlabte sich herrlich an seinen Possen



Und Scherzen, die allemal mit dem Sauersenf scharfer War«
heilen tüchtig gewürzt waren. Er starb endlich in einem

hohen Alter mit wahrphilosophischcr Heiterkeit, gcsckäzt und

geliebt von Oben bis unten. Bey seinem Leichenbegängnis
sollen über -oo Personen zugegen gewesen seyn. Ob
nun unser braunaugigte Weißzah» dèr sich letzthin im
Wochenblatt zu Gaste bethen ließ, mit diesem Urgenie des mensch

lichen Witzes messen dörfe, ob er ein eben so günstiges Sch'^
sal von seinen Zeitgenossen zu erwarthen habe, kann ich M
nicht bestimmen, nur so viel ist mir bekannt daß ihn die

erste Woche Niemand innert unserm Burgerziele eingeladen

hat. Blos eine edle schöne, wohlthätige, gute Seele lies

ihn auf ihre Felsenburg bitten, empsteng ihn freundschaftliche
bewirthete ihn prächtig und entließ ihn mit der gefälligen
Versicherung daß er ihr Tischgenoße seyn dörfe, so oft "
Zeit und Gelegenheit habe. Ja wohl hat sich die Gastfrei»'^
schaft Wohlthätigkeit und fast jede Menschentzigend itt
Gebirge und Felsenklüfte geflüchtet l Man muß Wälder und

Einöden besuchen, wenn man heut zu Tage noch Mensche"
finden will.

Nun lieber Leser, wenn dies gutherzige Gemisch über Gab"

freundschaft dir nicht eine warme Mittagssuppe werth sche"^
so bist du der Mann nicht für meinen braunaugigten Weiß«

zahn ; er wird lieber die Stelle eines treuherzigen HauShu»«
des bey irgend einem rechtschafncn Baurcn vertreten, als a"

deiiicr mich noch so prächtigen Tafel speisen.

Nachrichten.
Zum Verkauf wird angetragen, eine Chaise auf 4 Räder",

fur ein Pferd, mit rothem Utrechter Sammet acftil-
,tert, und noch beynahe ganz nen. Um billigen Preises

wird zum Kauf angetragen ein KaufmannätA'-
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